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 Im Jahre 1470 gab es in Antwerpen einen berühmten Grobschmied, der mehre thätige und kräftige Arbeiter beschäftigte und dessen Werkstatt täglich vom Schlage des Hammers ertönte und in den schönen rothen Feuerglanze glühte, der jedem Gegenstande, den er erleuchtet, einen so phantastischen und seltsamen Charakter verleiht.


 Unter diesen Arbeitern war einer, der für eine so schwere Arbeit nie bestimmt gewesen zu seyn schien. Er war einer von den seltenen Menschen, die einen schlagenden Beweis von der Macht des Willens über den Körper geben, in diesem jungen Manne — es war kein anderer als Quentin Metzis — ersetzte moralische Energie die körperliche Kraft. Er fühlte, daß es die Kunst, nicht die Arbeit war, für die er sich eignete; doch gab er sich geduldig seiner Bestimmung hin, und ein Geist des Wetteifers bewog ihn sogar, in seinem schweren Berufe sich auszuzeichnen. Er war der beste Arbeiter in der Schmiede, und der Meister liebte ihn, trotz der Eigenheit seines Wesens; denn im Innern sich der Fähigkeit zu etwas besserem, als den Amboß zu klopfen oder ein Pferd zu beschlagen, bewußt, theilte er nicht die Gewohnheiten der Kameraden. Nicht daß er sie verachtete; sondern sie langweilten ihn, und wenn Arbeit gethan war, so mochte er lieber mit seinen Gedanken allein sein, als mit ihnen trinken.


 Eines Abends, als die Gesellen in ein benachbartes Wirthshaus gehen wollten, luden sie: Quentin Metzis ein, sie zu begleiten. Er dankte ihnen höflich, lehnte es aber ab.


 — »Was mag er nur haben?« fragte einer der Arbeiter seinen Kameraden, als Metzis es nicht mehr hören konnte.


 — »Er ist verliebt«, war die Antwort.


 — »Nun, was macht das aus? das ist kein Grund, um zu trinken, sondern eher das Gegentheil.


 — »Sehr wahr; aber er ist traurig, und: das hält ihn zurück.«


 — »Da muß er die Liebe im falschen Lichte sehen; denn ich bin auch verliebt, und ich bin vergnügt.


 — »Ja, Du bist aber nicht in ein Mädchen verliebt das zu reich und zu schön für Dich ist, und das ist es, was unserm armen Metzis begegnet, der sich sterblich verliebt hat in die Tochter eines Mannes, welcher diese nur einem Maler zur Frau geben will; da nun Keiner mit Hammer und Amboß Gemälde machen kann, so ist der arme Mensch ganz außer sich, und wenn der Vater sein Entschluß nicht ändert, was nicht wahrscheinlich ist, so wird Quentin Metzis wohl nie sein Liebchen heirathen.«


 Nach diesen Worten begaben sich Beide zu ihrer Flasche, ohne sich weiter um das Herzeleid ihres Kameraden zu kümmern.


 Was Metzis anbetrifft, so hatte er, wie wir schon erzählt haben, seine Kameraden verlassen; die Augen auf die Erde gerichtet, hatte er! einen wohlbekannten Weg eingeschlagen, mehr seinem Herz als seinem Willen folgend. Plötzlich stand er still vor einer Thür, die er nicht das Recht hatte zu öffnen, und sich im Schatten verbergend, wartete er, die Augen auf eins der Fenster des Hauses gerichtet, auf Das, worauf er in gleicher Weise jeden Abend gewartet hatte — auf Das, was ihm Kraft gab für die Arbeit und Last des kommenden Tages. Dann, als er das Fenster sich hatte öffnen sehen, als, wie eine himmlische Erscheinung, eine stumme Gebärde seinem Blicke geantwortet hatte, als nach diesem lange ersehnten Augenblick der Seligkeit, sich das Fenster wieder schloß, da lenkte er seine Schritte zurück; sich, wie er es jeden Abend that, wiederholend: »Sie liebt mich«; und auf diese drei Worte gründete alle seine Hoffnungen für die Zukunft.


 Manchmal drang ein Hoffnungsstrahl in seine Seele; aber wenn er, beim Weggehen aus einer Kirche, wo er seine Andacht verrichtet, die Meisterwerke der Zeit betrachtete und bedachte, Daß er es auch so weit bringen müsse, bevor er den Segen seiner Wünsche erlangen könnte, dann schwand die augenblickliche Hoffnung und er hielt es für unmöglich.


 Als er nach dieser vorübergehenden Glückseligkeit nach Hause kam, fand er seine Mutter, deren stetes Gebet für ihren Sohn war, ihn erwartend. Er umarmte sie herzlich, und sagte:


 — »Guten Abend, Mutter.«


 — »Wie befindest Du Dich heute Abend, Quentin?«


 — »Ganz wohl, Mutter; ich danke Euch.«


 Und sie noch einmal umarmend, ohne die Thränen, die ihr in die Augen traten, zu bemerken, ging er in seine Kammer, wo er allein war mit seinen Gedanken, seinen Träumen.


 Daher kamen: die langen, fieberhaften Stunden des Wachens, in denen der Arbeiter von Kunst träumte, der niedrige Grobschmied von Rahm der unglückliche Liebende von Liebe — Stunden, welche die halbe Nacht wegnahmen und ihn trauriger und schwächer machten, als er vorher war.


 Es giebt einen Kummer, den man bei hinreichender Wachsamkeit über sich selbst vor den Augen Fremder verbergen kann, aber vor der, Liebe einer Mutter: jeden Morgen, wenn Metzis zur Schmiede ging, las seine Mutter aus dem bleichen Antliß des Sohnes, wie viel Stunden er schlaflos hingebracht. Ohne es je aus dem Munde gehört zu haben, sah die arme Frau ein, daß ihre Liebe dem Sohne nicht mehr genüge, und sie wartete, bis er fort war, um ihren Thränen freien Lauf zu lassen.


 Eines Morgens jedoch war er so matt und sah so totenbleich aus, daß seine Mutter ihn nicht fortlassen wollte; und am Abend, zu der Stunde, wo er die Stelle aufzusuchen pflegte; wo all sein Glück vereinigt war, war er zu schwach, um das Bett verlassen zu können.


 — Der Grund war, daß Verzweiflung und Entmuthigung den starken Willen, der gegen sie angekämpft, endlich überwältigt hatten und daß die spärlichen Stunden des Schlafes einer völligen Schlaflosigkeit gewichen waren. Er war die Beute einer jener Krankheiten, die in Gestalt und Namen wechselnd, in der Sache dieselben sind, welche den Körper vernichten, die Augen verdunkeln und das Herz verzehren.


 in solchen Augenblicken, wo jede Hoffnung uns verläßt, pflegen wir uns an Das zu hängen, was uns noch bleibt; und Quentin Metzis, nicht, mehr im Stande, seinen täglichen Trost durch einen Blick von seiner Geliebten zu erlangen; wandte sich zur Liebe seiner Mutter, um in ihr Beruhigung zu finden.


 Er eröffnete ihr sein ganzes Herz, und die arme Frau die ihr eigenes Leben für das ihres Sohnes zu geben hatte, sah bald daß, wenn es nicht Gott gefiele; ein Wunder zu thun, ihr Sohn sterben müsse.


 Einer von seinen Kameraden, der ihn oft besuchte, kam gerade in dem Augenblick nach seinem Hause, als eine Prozession um des Kranken willen durch die Straße, wo er wohnte, zog; er hatte einen von den Holzschnitten in der Hand, die von den Mitgliedern der frommen Brüderschaft ausgetheilt waren.


 — »Nun, Metzis, wie befindest Du Dich?« fragte der Schmied, indem er in's Zimmer des Kranken trat.


 — »Ach. es ist noch immer ebenso; — ich danke Dir.«


 — »Ich habe Dir einen von den Holzschnitten mitgebracht, die von den Frommen Brüdern vertheilt sind.«


 — »Zu welchem Zweck?« fragte der Kranke.


 — »Um Dich gesund zu machen;« — erwiderte der Fremde — »die Prozession für den Kranken hat gerade stattgefunden, einige von diesen Holzschnitten sind ausgetheilt, und da ich weiß, was für wunderbare Heilungen sie bewirken, habe ich Dir einen mitgebracht.«


 — »Ach, es giebt Leiden, die sie nicht heilen können; — sagte Metzis — »und mein Leiden ist ein solches.«


 — »Warum so muthlos seyn? Diese Muthlosigkeit ist es, die Dir schadet. Versuch's, wende Dein Gemüth ab, und Du wirst besser werden. Wenn der Holzschnitt auch nur dazu dient, eine Zeit lang Deine Gedanken zu beschäftigen, so wird er Dir schon gut thun. Nimm ihn hin und unterhalte Dich mit Abzeichnen einiger der Figuren dieser Heiligen; es wird Dir Zeitvertreib gewähren, und das ist schon Etwas, wenn man krank ist.«


 Der Schmied reichte ihm die Hand und ging, den wunderbaren Holzschnitt auf seinem Bette zurücklassend.


 Als Metzis allein war, sank er in seine gewohnten Träumereien zurück, ohne, wie es schien, an seines Freundes Worte zu denken. Die Mutter wachte unter heißem Gebet neben dem Bette, wie ein Schutzengel, aber endlich sah sie, daß er eingeschlafen war — eine seltene Wohlthat für ihn — und verließ das« Zimmer.


 Als Metzis erwachte, fand er den Holzschnitt noch auf dem Bette liegen, wo der Schmied ihn gelassen hatte; melancholisch nahm er ihn auf und sagte? »Das ist's nicht, was mich retten kann!«


 Doch nicht länger blickte er ihn mit Gleichgültigkeit an, sondern betrachtete ihn mit frommer Aufmerksamkeit, und dann unter Gebet bis Thränen seine Augen füllten; da kam es ihm vor, als ob dies zierlichen Gestalten der Heiligen ihn anlächelten, und ihm Worte der Hoffnung zuflüsterten, auf die wir alle im Leiden so gerne hören. Er trocknete die Thränen, betrachtete den Holzschnitt mit wachsender Aufmerksamkeit, dann stand er aus dem Bette auf, ging an den Tisch, setzte sich und begann die Bilder der Heiligen abzuzeichnen, deren Gesichter ihm noch immer zuzulächeln schienen. Er glich mehr einem Nachtwandler, der einer verborgenen Macht gehorcht, als einem Wachenden, der nach seinem eigenen Willen handelt, so unbeweglich waren seine Augen auf ihren Gegenstand, so leise und schwach war sein Athmen. Doch von Zeit zu Zeit glänzte ein Lächeln auf seinem Gesicht, denn jetzt begann seine Kopie die Ähnlichkeit des Originals anzunehmen — seine eigenen Heiligen schienen ihm ermuthigend zuzulächeln. Es schien, als ob die wunderbare Heilung, die sein Kamerad vorausgesagt hatte, in der That vor sich ging: denn Metzis begann mir eigenen Augen das Ziel zu sehen, von dem er bisher nur geträumt hatte. Nach verlauf einer halben Stunde hielt er inne; Schweißtropfen standen ihm auf der Stirn, wie Einem, der aus schweren beunruhigenden Träume erwacht.


 Er blickte auf sein Werk — die Ähnlichkeit war vollkommen die Freude hätte ihn beinahe um den Verstand gebracht!


 Seine arme alte Mutter, über seinen Stuhl gebeugt hatte alle seine Leiden begriffen, war auf alle seine Träume für die Zukunft eingegangen und hatte ohne Zweifel, während ihr Sohn. arbeitete, für ihn gebetet. Gewiß ist, daß, als die Arbeit vollendet war und Metzis aufstand, er den Augen seiner Mutter begegnete, die von Thränen der Freude glänzten. Sie bedurften keiner Worte, um zu verstehen — sie sanken sich in die Arme.


 In diesem Augenblick erschien der Freund, der ihn am Tage vorher her besucht hatte. Metzis eilte ihm entgegen und umarmte ihn mit Innigkeit, zu nicht geringem Erstaunen desselben.


 — »Du hast mir das Leben gerettet,« sagte er.


 — »Wie das?«


 — »Durch Deinen Holzschnitt.«


 — »Ah, das dachte ich wohl. Du wirst also nun wieder zur Schmiede kommen?«


 — »Nein, ich bin nicht mehr Schmied.«


 — »Ey! — was bist Du denn?«


 — »Ich bin ein Maler.«


 — »Du ein Maler?«


 — »Ja, ich«, — und mit diesen Worten verließ Metzis das Zimmer.«


 — »Ich sehe, die Krankheit hat eine andere Gestalt angenommen und sein Gehirn ergriffen; Euer Sohn ist nicht bei Verstande«, sagte der Schmied zu Quentin's Mutter.


 — »Gott ist groß und gnädig und hat sich seiner erbarmt,« — sagte die alte Frau — »das ist Alles.«


 — »Wir werden ja ja sehen;« — erwiderte Jener. — »ich wich will warten bis er zurückkommt?«, fügte er hinzu und setzte sich nieder neben dem Tische, an dem Metzis gearbeitet hatte und auf dem er nun den Holzschnitt zugleich die Abzeichnung. desselben bemerkte. Er ward stumm vor Erstaunen, das war ja was er vor sich sah! Mit Ungeduld erwartete er die Rückkehr seines Freundes, von dessen plötzlicher Entfernung er den Grund nicht begriff und ihn gern erfahren wollte.


 Nach einer halben Stunde erschien Metzis wieder.


 — »Woher kommst Du?« fragte der Schmied.


 — »Vom Hause meines Schwiegervaters.«


 — »Bist Du denn verheirathet?«


 — »Nein, aber bald werde ich es seyn.«


 Der Schmied kam wieder auf seine erste Idee zurück, daß Metzis nicht bei Verstande sei. Doch wollte er sich über die Sache vergewissern, ehe er das Haus verließe, und fragte ihn, welche er denn heirathen werde.


 — »Ein junges, reiches, hübsches Mädchen, das nur mit einem Maler sich verheirathen sollte. Ich habe ihr eben meine Hand angeboten.«


 »Aber es wird lange dauern, bis Du im Stande bist, ein Gemälde zu machen, und in der Zeit könnte Deine Frau wohl des Wartens überdrüssig werden.«


 — »Sie wird auf mich warten.«


 — »Wie hast Du das denn aber nur angefangen?«


 — »Ich ging, wie ich Dir schon gesagt habe, zum Vater und bat ihn um die Hand seiner Tochter, die er mir aber abschlug.«


 — »Sehr natürlich.«


 — »Er sagte mir, daß er seine Tochter einem Maler versprochen habe und daß er sie keinem Andern geben würde, es müßte denn ein größerer Künstler seyn, und als ich ihm auf seine Frage, was ich bisher getrieben, mittheilte, daß ich in Eisen gearbeitet, lacht er mir in's Gesicht.«


 — »Und Du, was thatest Du?«


 — »Ich sagte bloß zu ihm: Gebt mir sechs Monate Zeit, und wenn ich Euch in sechs Monaten nicht ein besseres Gemälde bringe, als Euer erwählter Schwiegersohn, so mögt Ihr Eure Tochter ihm geben. Er fuhr fort zu lachen und forderte mich auf, den Wettkampf zu versuchen. Ich nahm die Herausforderung an, und werde mich nun sogleich an die Arbeit machen.«


 — »Da hast Du Recht, Du mußt das Eisen schmieden, so lange es noch heiß ist», sagte der Schmied, der seine Ausdrücke vom Handwerk entlehnte.


 — »Und nun tausend Dank Dir, mein guter Freund, denn Du bist's, dem ich das Alles verdanke. In sechs Monaten kommst Du zu meiner Hochzeit.«


 Die beiden jungen Männer trennten! sich; der Eine, um hinwegzugehen und diese Neuigkeit in der Schmiede zu erzählen, 30 Andere, um sich am sein Werk zu machen.


 Da begann nun ein hartnäckiger Kampf zwischen dem Handwerker und dem Künstler, der, als er schwieriger ward, manche Stunde tiefer Entmuthigung mit sich brachte, in welcher der arme Jünger der Malerkunst der Erschöpfung und der Verzweiflung preisgegeben war, wenn er sah, wie wenig er noch gethan und wie viel ihm noch zu thun übrig blieb. Er hatte allerdings seinen Beruf, der ihm auf so merkwürdige Weise klar geworden war, nicht mißverstanden; aber es war so viel Studium und Arbeit erforderlich, um zum Ziele zu gelangen, daß nur seine unvergängliche, heiße Liebe und der Ruhm, der ihm am Ziele winkte, ihn nicht an das Aufgeben seines Planes denken ließen. Doch die Zeit eilte hin, und Metzis, ganz der Verfolgung seines Zweckes hingegeben, zeigte sich nicht mehr, oder, wenn er einmal sich zeigte, so war es nur, um dem Odem zu schöpfen vor erneuerten Anstrengungen. Endlich erschien er wieder unter den Leuten, bleich und blaß nach dem Siege, wie Andere es sind nach der Niederlage, aber mit einem triumphierenden Blicke im Auge, das von dem Bewußtseyn der Kraft ohne Beimischung von Stolz strahlte.


 Sechs Monate hatten das Wunder vollendet, das der Grobschmied vorhergesagt hatte, und jetzt klopfte er muthig an die Thür, an der er so oft hoffnungslos Wache gehalten hatte.


 — »O, seid Ihr's, Metzis?« — sagte sein zukünftiger Schwiegervater, als er ihn erblickte — »Eure sechs Monate sind um, und Ihr kommt, um Euch als überwunden anzugeben.«


 — »Ihr seid im Irrthum; — erwiderte der Künstler — denn diesen Namen verdiente er nun mit Recht — ich habe noch vierzehn Tage, aber mit Eurer Erlaubnis wollte ich lieber früher da sein.«


 — »Ist das nicht Anmaßung?« sagte der Vater.


 — »Nein, es ist nur die sehr natürliche Ungeduld, mir den Preis zu sichern, den zu gewinnen ich so schwer gearbeitet, jetzt da ich ihn gewonnen habe.«


 — »Gewonnen?«


 — »Ja, gewiß! Das Beweisstück ist zu groß, um es hierher zu bringen, sonst würde ich Euch keine Mühe verursachen; aber wenn Ihr die Güte haben wollt mit mir zu gehen, so könnt Ihr mir Eure Meinung sagen über ein Gemälde, das ich der Kirche zum Geschenk machen werde, in der meine Trauung seyn wird.«


 Beide gingen mit einander, und eine Woche nachher ward Quentin, zur größten Verwunderung aller Schmiede in Antwerpen, unter einem Altarbilde getraut, dessen Mitte die Grablegung Christi darstellt, die rechte Seite die Darbietung des Hauptes Johannes des Täufers am Tische des Herodes, und die linke Seite den Apostel St. Johannes im Kessel siedenden Oels. Dieses große Gemälde findet sich noch in der Sixtinischen Kapelle der Kirche Notre Dame zu Antwerpen und ist eins der besten Stücke von Quentin Metzis. Vor derselben Kirche, welche das erste Werk des Malers enthält, findet sich auch das letzte Werk des Schmieds: ein Brunnen an dem die Eisenverzierung nur mit dem Hammer, nicht mit der Feile gemacht ist.


 Seine seltsame Heirath, sein voriger Stand, und vor Allen sein unbestreitbares Talent erwarben Quentin Metzis einen großen Ruf. Es hat immer eine große Anziehungskcaft für das Publikum, wenn es etwas Seltsames oder Poetisches giebt, das ein romantisches Interesse über den Mann verbreitet, dessen Werke sie bewundern oder zu kaufen suchen. Diesen Geschmack haben in hohem Grade die Engländer; so ist Quentin Metzis bei ihnen sehr in Gunst, gekommen, und es sind so viele seiner Bilder in ihre Hände übergegangen, daß es jetzt, mit Ausnahme von zwei drei Stücken, schwer zu sagen ist, was aus den Produktionen des Maler-Grobschmieds geworden.


 Unter ihnen können wir jedoch, außer dem Gemälde, vor dem seine Trauung stattfand, das Portrait vor ihm selbst Und von seiner Frau aufführen, welche sich beide in der Galerie zu Florenz befinden, und zwei Szenen aus dem Leben des Heilandes; der Jungfrau mit dem Christkinde, und Christus und seine Mutter — schöne Stücke, voll von der Poesie der Religion.


 Seine übrigen Werke sind so zerstreut, daß es unmöglich ist, hier ein Verzeichnis derselben zu geben.


 So war das Leben des Grobschmieds Metzis, das in einem Lateinischen Verse auf seinem Grabmal kurz so dargestellt ist:


 Connubialis amor de Mulcibre fecit Apellem. 
[Eheliche Liebe machte aus dem Vulkan einen Apelles.]


 Quentin Metzis starb zu Antwerpen 1529, im 79. Lebensjahre.


 Er wurde erst in der Karthäuser-Kirche begraben, nachher ward sein Leichnam am Fuße des Thurms der Domkirche eingesenkt, wo sein Monument steht mit folgender Inschrift:


 Quintino Metzis
 Incomparabilis artis pictoriae admiratrix
 Grataque posteritas, anno post obitum
 seculari 1629
 posuit.


 [Dem Quentin Metzis von der die unvergleichliche Malerkunst bewundernden dankbaren Nachwelt errichtet im 100. Jahre nach seinem Tode.]
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